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W ie lange war sie schon weg?

Jahre. Mehrere Jahre. Aber wie viele? Weniger als zehn 

vermutlich. Egal. Es konnten gern noch mehr werden, dach-

te sie, als sie durch das Busfenster die Silhouette der Stadt 

betrachtete.

Was wollte sie hier?

War um kam sie zurück?

Was war der eigent liche Grund?

Zehn Jahre, und jetzt? Aber kümmerte sie das überhaupt? 

Es kümmerte sie gar nicht. Sie in ter es sierte sich nicht dafür, 

wie es irgendeinem der neunundzwanzig Menschen ging, 

mit denen sie gezwungenermaßen drei Jahre hatte ver-

bringen müssen. Was sie jetzt machten, ob sie  eine Familie 

hatten, welchen Beruf sie ausübten, wo sie wohnten.

Sie pfiff dar auf. Pfiff auf sie.

Umgekehrt in ter es sier ten die sich wahrscheinlich auch 

nicht für sie. Sie hatte  ihnen nie etwas bedeutet. Ob sie sich 

überhaupt an sie erinnerten? Manche von  ihnen vielleicht. 

Das sollten sie jedenfalls. Oder vergaß man diejenigen, die 

man früher schlecht behandelt hatte? Existierten sie nur, 

solange man sie quälen konnte, und verschwanden dann, 

wenn sie nicht mehr verwundbar waren? Vielleicht wurden 

die alten Opfer einfach durch neue ersetzt.

Was wollte sie hier?

War um kam sie zurück?

Es war keine triumphale Rückkehr. Keine schöne Rache. 

Weil sie weder berühmt noch erfolgreich geworden war, gab 
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es auch keine Hoffnung, dass sie sich um sie scharen und sie 

bewundern würden. Sie konnte nicht zurückkehren und es 

 ihnen mal so richtig zeigen. Aus dem hässlichen Entlein war 

kein schöner Schwan geworden, es war nur älter geworden, 

abgehärteter, das hässliche Entlein.

Also, was wollte sie hier?

War um kehrte sie zurück?

Vielleicht wollte sie nur beweisen, dass sie noch lebte, 

dass sie es wagte und es  ihnen nicht gelungen war, sie zu 

brechen. Doch stimmte das wirklich? Wer weiß, wie ihr 

Leben aussehen würde, wenn  diese Jahre anders verlaufen 

wären. Besser. Erträglich.

Ohne «das Trio», das bestimmt hatte, dass sie es nicht 

einmal wert gewesen war, sich über sie aufzuregen. Und sie 

einfach wie Luft behandelte. Wie ein Nichts.

Ohne die schweigende Anhängerschaft, die so unsicher 

gewesen war, so angsterfüllt, selbst in ihre Situation zu ge-

raten, weshalb sie es erst möglich gemacht hatte.

Ohne Macke und Philip.

Nein, sie würde nicht dorthin gehen. Nicht jetzt. Noch 

nicht. Sie verdrängte die Erinnerungen: die Gedanken, die 

Namen, den Abend. Aber sie  musste sich eingestehen, dass 

sie da sein würden. Sie würde sie treffen. Heute Abend. Auf 

der Party oder wie auch immer man das nennen sollte.  Eine 

Wiedervereinigung war es jedenfalls nicht. Um sich wieder-

vereinigen zu können,  musste man irgendwann einmal  eine 

Zusammengehörigkeit empfunden haben.

Sie würden da sein.

Vielleicht war doch dies der Grund, weshalb sie zurück-

kam.

Der Traum.

Der mehrfach wiederkehrte.



Das erste Mal in der Nacht, als sie die Einladung erhalten 

hatte. Und dann, nachdem sie zugesagt hatte, immer häufi-

ger. Der Traum, in dem sie Genugtuung erfuhr. In dem sie 

endlich für sich selbst einstand. Und die anderen das beka-

men, was sie verdient hatten. Manchmal war der Traum so 

real, so lebendig, dass sie mit  einem Gefühl des Triumphs 

erwachte. Ein Gefühl, das natürlich sofort verschwand, so-

bald sie aufstand und sich wieder in der Wirklichkeit befand.

Der Bus passierte die Schilder, die verkündeten, dass sie 

jetzt nach Karlshamn hineinfuhren, sie also wieder in jener 

Stadt war, die sie hinter sich gelassen hatte. Aus der sie ge-

flohen war. Das Gefühl in  ihrem Bauch, das sie für Reue und 

Angst gehalten hatte, war in Wahrheit etwas anderes, ver-

suchte sie sich einzureden. Entschlossenheit. Erwartung. 

Ein leise wiedererwachter Hass, den sie so lange verdrängt 

hatte. Jetzt wollte sie ihn wachsen lassen.

Deshalb kam sie zurück.

Genau das würde sie tun.

Zurückschlagen.
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D ie Kungsgatan.

Angelica Carlsson versuchte gar nicht, sich das zufriede-

ne Grinsen zu verkneifen, als sie in die Straße einbog. Es gab 

größere und luxuriösere Häuser und noblere Wohnungen 

in Karlshamn, exklusivere Adressen. Doch nach nur knapp 

vier Monaten war sie mehr oder weniger in  eine geräumige 

Dreizimmerwohnung in der Kungsgatan eingezogen. Das 

war wirklich nicht schlecht.

Hundertzwölf Tage nachdem sie Nils zum ersten Mal ge-

troffen hatte.

Hundertdreizehn Tage nachdem sie ihn auf  einem der 

vielen Dating-Portale, auf denen sie re gis triert war und die 

sie regelmäßig besuchte, kontaktiert hatte. Er war siebzehn 

Jahre älter als sie. Sah freundlich aus, war geschieden und 

hatte  eine erwachsene Tochter. Sein Profil war ihr perfekt 

erschienen, genau die Sorte Mann, die sie suchte, aber si-

cher konnte man natürlich nie sein. Erst beim fünften oder 

vielleicht auch sechsten Treffen hatte sie begriffen, dass sie 

genau den Richtigen gefunden hatte. Mit gesenktem Blick 

hatte sie ein wenig schüchtern ihre Hand auf die seine ge-

legt und gesagt, sie hoffe, er wolle sie künftig häufiger tref-

fen, sie würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn … wenn 

mehr dar aus würde. Er hatte ein wenig beschämt gelacht 

und hätte wahrscheinlich  eine wegwerfende Geste gemacht, 

hätte sie nicht seine Hand festgehalten.

«Was willst du denn mit mir?»

Sie ließ sich die aufsteigende Freude nicht anmerken, be-
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trachtete ihn nur ernst, sagte, er sei dumm, und fragte ihn, 

war um er sich selbst so kleinmache, obwohl er doch offen-

bar ein wundervoller Mann sei. Deshalb wolle sie auch mehr 

Zeit mit ihm verbringen.

An jenem Abend waren sie Hand in Hand zu ihm nach 

Hause spaziert. Zum ersten Mal war sie oben in seiner Woh-

nung in der Kungsgatan gewesen.

Einige Wochen späte erwähnte sie Dick.

Ihren Exfreund,  einen hoffnungslosen Idioten.

Niedergeschlagen und ein wenig zerstreut hatte sie Nils 

nach der Arbeit besucht. Er hatte natürlich bemerkt, dass sie 

etwas bedrückte, aber sie gab vor, nicht dar über sprechen zu 

wollen, um ihn nicht zu belasten. Dabei blieb sie so lange, 

bis sie das Gefühl hatte, dass er bald nicht noch einmal nach-

bohren würde. Dann tat sie, wor um er sie gebeten hatte, und 

erzählte widerstrebend alles. Als sie ihre Geschichte beendet 

hatte, war der Abend zur Nacht geworden.

Nun wusste Nils alles dar über, wie Dick und sie sich 

kennengelernt hatten, als sie noch jung und naiv gewesen 

war. Wie sie seine hochfliegenden, unrealistischen Pläne, 

seine verrückten Ideen und seinen sorglosen Lebensstil auf-

regend gefunden hatte, während unter seiner unbeküm-

merten Oberfläche aber auch dunkle, kontrollsüchtige Cha-

rakterzüge zum Vorschein gekommen waren.

Tränenüberströmt hatte sie erzählt, wie sie nach eini-

gen Jahren schwanger geworden sei, doch Dick habe das 

Kind unter keinen Umständen behalten wollen und sie ge-

zwungen, sich zwischen ihm und dem Kind zu entscheiden, 

um sie dann wenige Monate nach der Abtreibung doch zu 

verlassen. Dar auf hin hatte Nils auf dem Sofa die Arme um 

sie gelegt, und sie hatte sich die Tränen aus dem Gesicht ge-

wischt und sich trösten lassen. Dabei hatte sie überlegt, wie 



12

sie weiter vorgehen sollte, doch er hatte ihr mit der Frage 

auf die Sprünge geholfen, war um sie gerade heute, in die-

sem Moment, an Dick denke.

Ob etwas passiert sei? Ob er sich gemeldet habe?

Ja, so sei es. Das habe er.

Vor eini gen Jahren sei Dick in ihr Leben zurückgekom-

men, sagte sie. Habe angefangen, ihr wieder Avancen zu 

machen. Behauptet, er vermisse sie, und es tue ihm leid, 

wie er sie behandelt hatte. Er habe eingesehen, wie mies 

er sich verhalten hätte. Inzwischen sei er reifer geworden, 

hatte er beteuert und gefragt, ob sie es nicht noch einmal 

mit ein an der versuchen könnten. Sogar gefleht und gebet-

telt habe er. Sie sei dar auf hereingefallen. Habe geglaubt, er 

hätte sich tatsächlich verändert und würde ihr nun die Ge-

borgenheit geben, nach der sie sich so gesehnt hatte.

Es hätte gut angefangen, erzählte sie, und nach  einem 

halben Jahr hätten sie beschlossen, zusammenzuziehen 

und in Göteborg  eine Wohnung zu kaufen. Doch schon nach 

wenigen Monaten habe seine eifersüchtige, kon trol lie rende 

Seite wieder die Oberhand gewonnen, erklärte sie. Diesmal 

sei er sogar gewalttätig geworden. Irgendwann, sagte sie, 

habe sie die Kraft gefunden, sich zu befreien. Nie wieder 

sollte es ihm gelingen, sie zurückzugewinnen, ganz gleich, 

was er auch sagte und versprach. Sie hätte mit Dick abge-

schlossen, erklärte sie Nils. Er aber nicht mit ihr, noch lange 

nicht. In regelmäßigen Abständen melde er sich, stelle For-

derungen, bedrohe und erpresse sie, tue alles, was er könne, 

um ihr das Leben schwerzumachen. Jetzt sei irgendetwas 

mit der Wohnung in Göteborg und dem Kredit, sie wisse es 

nicht genau. Sie habe aufgelegt, als er wieder getobt hätte, 

und seine Nummer blockiert, aber dennoch sei ihr das Tele-

fonat unter die Haut gegangen.
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Deshalb sei sie bei  ihrer Ankunft in Nils’ Büro bedrückt 

gewesen, obwohl sie doch glücklich sein müsste. Mit  ihrem 

Leben. Mit ihm. Mit Nils.

In dieser Nacht hatten sie zum ersten Mal mit ein an-

der geschlafen. Anschließend weinte sie in seinen Armen. 

Sie erklärte, wie froh und dankbar sie sei, ihm begegnet 

zu sein. Bei ihm fühle sie sich so geborgen und gut aufge-

hoben.

«Mir gefällt es, mich um dich zu kümmern», flüsterte er 

und strich ihr sanft über das Haar. Sie umarmte ihn stumm. 

Genau das hatte sie hören wollen.

In den dar auf fol gen den Wochen zog sie mehr oder weni-

ger bei ihm ein. Kam häufiger, blieb länger, nahm Wechsel-

kleidung mit, bekam ein Regalbrett,  eine Schublade, Platz 

im Kleiderschrank. Von der Exfrau hatte sie bislang nichts 

gehört oder gesehen. Die Tochter wusste von Angelicas 

Existenz, schien es aber in Ordnung zu finden, dass ihr Va-

ter  eine Neue kennengelernt hatte. Nils und seine Tochter 

hatten keinen besonders engen Kontakt, sie riefen ein an der 

höchstens alle vierzehn Tage an. In der Zeit, seit Angelica 

in der Wohnung war, hatte ihn die Tochter nie besucht, ob-

wohl sie in Helsingborg lebte, nur zwei Stunden entfernt.

Angelica ging die letzten Schritte zur Haustür. Das zu-

friedene Grinsen  musste jetzt endlich aus  ihrem Gesicht 

verschwinden.  Einem Ausdruck von Unruhe und Angst wei-

chen. Es war Zeit für den nächsten Schritt: Heute würde sie 

behaupten, dass es Dick erneut gelungen sei, sie anzurufen, 

und er mit der Polizei und dem Gerichtsvollzieher und was 

nicht allem gedroht hätte. Genau verstanden hätte sie seine 

Forderungen nicht, aber es sei wohl dar um gegangen, dass 

er die Wohnung in Göteborg verkaufen wolle und sie ihm in 

irgendeiner Weise Geld schulde.
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Völlig aufgewühlt und in Tränen aufgelöst wollte sie die 

Wohnung betreten und den Trost suchen, den nur Nils ihr 

geben könne. Und den sie auch bekommen würde. Aber sie 

würde sich dennoch nicht beruhigen. Nicht heute Abend. 

Dick verlange 235 000 Kronen.  Eine unvorstellbare Geld-

summe. Wo sollte sie die nur hernehmen?

Bis zu diesem Punkt konnte sie ihre Geschichte planen, 

danach  musste sie sich nach Gefühl vorantasten. Im besten 

Falle würde Nils sofort anbieten, ihr das Geld zu geben, ohne 

die Geschichte in Frage zu stellen oder zu überprüfen. Wahr-

scheinlich würde er ihr vorschlagen, juristische Hilfe in An-

spruch zu nehmen oder Anzeige zu erstatten. Dies müsste 

sie natürlich verhindern und Nils behutsam auf den Gedan-

ken bringen, dass doch nur er derjenige sein könne, der sie 

ein für alle Mal befreien würde. Ihr Ritter auf dem weißen 

Pferd. Der ihr  einen Kredit gewährte.  Eine Summe, die für 

ihn entbehrlich war, für sie aber lebensentscheidend.

Bis das nächste Pro blem auftauchen und sie mehr brau-

chen würde.

Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und kniff die  Augen 

zusammen, bis ihr die Tränen kamen. Verdammt, war sie gut!

Übung macht den Meister.

Als sie die  Augen wieder öffnete, hatte sie nur noch  eine 

Achtelsekunde zu leben. Wenn überhaupt. Die Kugel beweg-

te sich mit  einer Geschwindigkeit von annähernd achthun-

dert Metern pro Sekunde, nachdem sie das Gewehr verlas-

sen hatte. Mehr als doppelte Schallgeschwindigkeit, deshalb 

hörte Angelica den dumpfen Knall nicht, ehe sie in der Stirn 

getroffen wurde und auf  ihrer geliebten Kungsgatan tot zu-

sammensackte.



Kerstin Neuman

Bernt Andersson
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Annie Linderberg

Peter Zetterberg

Milena Kovacs
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D ie dritte Leiche, der dritte Mord.

Vanja blickte zu dem Krankenwagen hin über, der ge-

mächlich durch die Absperrungen auf der Kyrkogatan fuhr, 

wo sich bereits  eine Schar Schaulustiger hinter dem blau-

weißen Flatterband versammelt hatte. Das gelbgrüne Fahr-

zeug wurde von mehreren Handys fotografiert und gefilmt, 

ehe es ohne Blaulicht und Sirenen zum nächstgelegenen 

Krankenhaus mit Kühlraum davonrollte. Vanja hatte keine 

 Ahnung, wo es lag, sie hatte sich noch nicht hinreichend 

mit der Stadt vertraut gemacht. Ursula wusste es, denn sie 

war dort gewesen, um sich  einen Eindruck von den Verlet-

zungen der beiden vorherigen Opfer zu verschaffen. Davon 

abgesehen wussten sie nichts weiter über die Toten als jene 

Daten, die sie auf der Polizeistation hatten nachlesen kön-

nen, nachdem sie offiziell von den hiesigen Kollegen die Er-

mittlungen übernommen hatten.

Die erste Tote war  eine sechzigjährige Frau, Kerstin Neu-

man, die erschossen worden war, als sie offenbar gerade 

die Post aus  ihrem Briefkasten an der großen Straße hatte 

holen wollen. Bei diesem Mord gab es nicht viele Hinwei-

se, denen sie nachgehen konnten, der kleine Hof, auf dem 

die Frau allein gewohnt hatte, lag  einige Kilometer vom 

nächstgelegenen Ort entfernt.  Eine Einsamkeit, die Kers-

tin Neuman bewusst gesucht hatte, wie Vanja klarwurde, 

als sie sich in den Fall einlas. Sie war nicht direkt bedroht 

worden, aber alle in Karlshamn – oder jedenfalls sehr 

 viele – wussten, wer Kerstin Neuman war. Was sie getan 
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hatte. Oder besser gesagt, was sie erlebt hatte, denn man 

hatte sie offiziell nie verantwortlich gemacht. Für den Bus-

unfall.

Das zweite Opfer hieß Bernt Andersson und war drei-

undfünfzig Jahre alt. Auf dem Foto, das an dem Clipboard in 

 ihrem provisorischen Büro in der Polizeistation hing, sah er 

jedoch mindestens zehn Jahre älter aus. Das Ergebnis  eines 

ungesunden Lebenswandels. Über  einen langen Zeitraum 

hinweg hatte er fast alles konsumiert, was man kriegen 

konnte. Zuletzt aber vor allem Alkohol, wie die Menschen 

berichteten, die ihn hin und wieder in Asarum, wo er leb-

te, umherwanken sahen. Für die Polizei vor Ort war er ein 

alter Bekannter, schließlich hatte er unzählige Nächte in 

der Ausnüchterungszelle verbracht, war wegen Störung der 

öffentlichen Ordnung und wegen kleinerer Drogendelikte 

festgenommen worden, aber immer mit Geldstrafen davon-

gekommen. Außer dem war er mehrmals angezeigt worden, 

weil er die verschiedenen Frauen, mit denen er immer nur 

für kurze Zeit zusammenlebte, bestohlen oder körperlich 

misshandelt hatte.

Zu  einer rechtskräftigen Verurteilung war es jedoch nie 

gekommen.

Sie hatten ihn, auf dem Sportgerät  eines Fitnesspfades 

liegend, am Rande  eines Waldgebiets gefunden, drei Tage 

nachdem Kerstin Neuman erschossen worden war. Ein 

Schuss in die Stirn, unmittelbar tödlich und mit demselben 

Gewehr abgefeuert, wie sich her aus stellte.

Zu diesem Zeitpunkt gelang es Krista Kyllönen, der Lei-

terin der lokalen Polizeibehörde,  ihren Vorgesetzten von 

der Region Süd in Malmö davon zu überzeugen, die Unter-

stützung der Reichsmordkommission anzufordern. Das war 

ungewöhnlich, bei  einer Ermittlungszeit von knapp  einer 
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Woche, doch in beiden Fällen handelte es sich um  einen 

Heckenschützen, außer dem gab es keine Zeugen und bis 

auf die Kugeln auch keine technischen Beweise, keine lee-

ren Patronenhülsen am Tatort, keine Reifenspuren, keinen 

Verdächtigen auf den wenigen Überwachungskameras, die 

überall in der Stadt verteilt hingen.

Sie hatten keinerlei Anhaltspunkte und brauchten 

 Hilfe.

Es wäre  eine Übertreibung zu behaupten, dass Vanja 

und ihre Kollegen in  eine Stadt kamen, deren Bewohner 

in Angst und Schrecken versetzt worden waren, doch ein 

dritter Todesschuss innerhalb von acht Tagen würde nun 

zweifellos für Unruhe sorgen, und dann war auch die Wut 

nie weit entfernt. Vanja seufzte vor sich hin. Dieser Fall 

konnte sich leicht zu  einem Albtraum entwickeln, und das 

mussten sie verhindern. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. 

Es war ihre erste große Ermittlung, seit Vanja im Dezember 

die Leitung der Reichsmordkommission übernommen 

 hatte.

Seit sie Torkel nachgefolgt war.

Sie blickte zurück, die Straße hin un ter bis zu der Ab-

sperrung an der nächsten Kreuzung, bei der Södra Fogdely-

ckegatan. Vanja wusste nicht, was Fogdelycka bedeutete und 

ob es überhaupt ein richtiges Wort war. Es klang wie aus-

gedacht. Auch dort hatten sich Schaulustige versammelt, 

aber nicht ganz so viele, und sie hatten auch nicht ganz so 

viele Handys gezückt. Die Leute standen weiter vom Tatort 

entfernt und hatten es nicht so leicht, Fotos zu machen, auf 

denen mehr als  eine gewöhnliche Kleinstadtstraße zu sehen 

war. Vielleicht lichteten sie Ursula ab, die gerade hockend 

die Stelle fotografierte, an der das Opfer gelegen hatte. Laut 

dem Führerschein, den sie in  ihrer Manteltasche gefunden 
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hatten, handelte es sich um Angelica Carlsson, neunund-

dreißig Jahre alt.

«Vanja.»

Sie drehte sich um und sah Carlos auf sich zukommen. 

Es war Anfang April, und die Sonne ging allmählich unter, 

aber es war nicht kalt, jedenfalls nicht so kalt, wie man es 

hätte vermuten können, wenn man Carlos Rojas sah. Er 

hatte die Mütze tief über beide  Ohren gezogen und trug 

gefütterte Handschuhe und  einen Schal zu seiner dicken 

exklusiven Daunenjacke, unter der sich, wie Vanja wuss-

te, auch noch ein Strickpullover, ein Flanellhemd und ein 

 T-Shirt verbargen. Zudem war sie sich ziemlich sicher, dass 

er unter seiner Markenjeans auch noch  eine lange Unter-

hose trug.

Carlos war der Neuzugang in  ihrer Gruppe. Das erste Mal 

hatten sie in Uppsala zusammengearbeitet, als sie  einen 

Serienvergewaltiger jagten. Vanja versuchte, nicht mehr an 

 diese Wochen im Oktober vor dreieinhalb Jahren zu denken. 

Wie sie beinahe ebenfalls zum Opfer geworden war. So viel 

Grauen, und davon abgesehen  einer der seltsamsten Fälle, 

in denen sie je ermittelt hatten. In dieser Zeit hatten sie und 

die anderen von der Reichsmordkommission aber auch Car-

los kennengelernt.

Als Torkel aufhörte – zum Aufhören gezwungen worden 

war, korrigierte Vanja sich – , mussten sie ein neues Mitglied 

ins Team aufnehmen. Die Wahl fiel auf Carlos: unkompli-

ziert in der Zusammenarbeit, kompetent, fleißig, sorgfältig. 

 Eine ganze Reihe von Eigenschaften, die Vanja zu schätzen 

wusste, vor allem jetzt, wo sie verantwortlich war und alles 

auf  ihrem Tisch landete.

Aber er fror. Immer. Unabhängig von der Außentempera-

tur.
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«Was ist denn?», fragte sie, während er auf sie zukam.

«Da oben wartet  eine Zeugin», sagte er und deutete zu 

dem Glockenturm, der ein Stück den Hügel hin auf hinter 

 einem schwarzen schmiedeeisernen Tor auf der anderen 

Straßenseite stand. «Sie sagt, sie hätte den Schuss ge-

hört.»

«Gehört?»

«Ja, gehört. Willst du mit ihr sprechen?»

Vanja überlegte kurz. Wollte sie das? Vermutlich würde sie 

lediglich erfahren, dass die Frau  einen Schuss gehört hatte. 

Aber sie sollte es tun. Sie waren gezwungen, jeden einzelnen 

Stein umzudrehen …

Also folgte sie Carlos zu dem beigeverputzten kleinen 

Turm, der aussah, als müsste er eigent lich zu  einer Kirche 

gehören, jedoch einsam auf dem Hügel thronte; das nächs-

te Kirchengebäude lag ein paar Fahrminuten entfernt. Aus 

dem Gras lugten hin und wieder Grüppchen von Narzissen 

hervor, die kurz vor der Blüte standen. Hier ist der Frühling 

schon weiter fortgeschritten als in Stockholm, dachte Vanja 

und fühlte sich wie  eine Rentnerin. So etwas hätte ihr Vater 

sagen können. Jedenfalls  einer ihrer Väter. Valdemar. Von 

dem sie geglaubt hatte, sie würde immer zu ihm halten, was 

auch passierte. Doch nach vielen komplizierten Erlebnissen, 

Lügen und Enthüllungen hatte sie den Kontakt zu ihm ver-

loren.

Es erleichterte ihr Verhältnis auch nicht unbedingt, dass 

er im Gefängnis saß.

Stattdessen meldete sie sich hin und wieder bei Sebas-

tian Bergman, den sie jahrelang mit allen Mitteln aus  ihrem 

Leben fernzuhalten versucht hatte. Aber in den letzten Jah-

ren hatten sie, so merkwürdig es auch war,  eine annähernd 

normale Beziehung zu ein an der entwickelt. Seltsam, wie das 
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Leben mitunter spielte. Die neue Situation hatte sich durch 

ihre Tochter ergeben, Amanda. Sebastians Enkelin, die im 

Juli drei Jahre alt werden würde. Vanja unterbrach ihre Ge-

danken und verdrängte die Sehnsucht, die sich jedes Mal 

meldete, wenn sie an Amanda dachte, und das war oft der 

Fall.

Sie erreichten die Frau, die mit  einem braunkarierten 

Einkaufsroller neben sich auf sie wartete. Die Zeugin war 

Mitte fünfzig und trug  eine verwuschelte Kurzhaarfrisur, 

die sie sich vermutlich selbst vor dem Badezimmerspiegel 

geschnitten hatte. Ihre Kleidung war sauber und tadellos, 

trotzdem machte sie  einen etwas her un ter ge kom me nen 

Eindruck. In der  einen Hand hielt die Frau  eine Greifzange, 

und Vanja konnte erkennen, dass ihr Hackenporsche zur 

Hälfte mit leeren Pfandflaschen und Dosen gefüllt war. Sie 

stellte sich ihr mit Namen und Titel vor und bat die Frau zu 

erzählen.

«Ich habe dem da schon alles gesagt», erklärte die und 

deutete mit dem Kopf auf Carlos. «Ich bin hier langgegan-

gen, abends treffen sich an diesem Ort immer viele Jugend-

liche, deshalb kann man hier viele Dosen finden, und dann 

habe ich plötzlich  einen Knall gehört.»

Vanja fluchte innerlich. Sie hätte Carlos die Sache über-

lassen können. Müssen. Prioritäten setzen. Delegieren. Dar-

in war Torkel gut gewesen.

«Einen Knall?»

«Ja, wie  einen Schuss.»

«Wissen Sie, woher er kam?»

«Nein, das Geräusch klang, als würde es zwischen den 

Häusern widerhallen.»

Vanja blickte sich um.  Einen Ort «zwischen den Häusern» 

gab es hier eigent lich nicht. Lediglich zwei niedrige Holz-
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häuser am Anfang der Straße und etwa dreißig Meter von 

 ihnen entfernt in dem kleinen Park ein großes rotes Gebäu-

de, auf dem Gemeindehof stand. Davon abgesehen sah sie 

nur noch ein dreistöckiges Haus, das einsam und majestä-

tisch auf der anderen Straßenseite thronte.  Einen Widerhall 

konnte es hier nicht geben.

«Sie haben niemanden wegrennen sehen?»

«Nein.»

«Auch sonst niemanden? Kein Auto, das wegfuhr?»

«Nein, aber ich habe den Knall gehört.»

«Gut, dann wird mein Kollege jetzt Ihre Daten aufneh-

men, falls wir uns noch einmal bei  Ihnen melden müssen. 

Danke für Ihre Hilfe.»

Vanja ging wieder hin ab zur Straße. Sie sah sich um. 

Wo konnte der Schuss hergekommen sein? Von  einem der 

Häuser an der Kreuzung, die jetzt abgesperrt war? Möglich. 

Eventuell auch aus dem Park, den sie gerade verließ, was 

ihr jedoch unwahrscheinlicher erschien. Es gab nur wenige 

Bäume, hinter denen man sich verstecken konnte, kein ho-

hes, dichtes Gebüsch. Das Risiko, dort entdeckt zu werden, 

schien zu groß. Eigent lich waren solche Spekulationen 

sinnlos, sie kannten den Schusswinkel nicht und würden 

ihn vermutlich auch nie herausbekommen, weil sie nicht 

wussten, wie Angelica Carlsson gestanden hatte, als sie er-

schossen worden war. Als man sie gefunden hatte, steckte 

der Schlüssel im Schloss, was dar auf hindeutete, dass sie 

auf dem Weg durch die blaue Haustür gewesen war. Wenn 

sie direkt davorgestanden hatte,  musste der Schuss von 

rechts gekommen sein. In diesem Fall von der Södra Fog-

delyckegatan …

Sollte Vanja ein paar Kollegen schicken, um die Anwoh-

ner in den gelben Steinhäusern an der Kreuzung zu befra-



gen, von denen aus man den Tatort sehen konnte? Was hätte 

Torkel getan?

Ohne sich entschieden zu haben, passierte sie genau in 

dem Moment die blaue Haustür, als Billy heraustrat und ihr 

zurief: «Ich weiß, wo sie hinwollte.»




